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(Ausbürgerungsliste nach den Listen  des 

               Reichsanzeigers,  Liste 123, Nr. 122) 

Kindheit sehr unter seinem stren-
gen Vater, der ihn misshandelte. 
Mit seiner Volljährigkeit im Jahr 
1930 trat er aus der jüdischen Reli-
gionsgemeinschaft aus und schloss 
sich der KPD an, deren Jugendver-
band KJVD er schon als 20jähriger 
angehörte. Reymond selbst be-
zeichnete sich als Marxisten und 
meinte es nicht miteinander ver-
einbaren zu können, Jude und 
Kommunist zu sein. Bald begann 
er nach einer abgebrochenen Lehre
in einem Frankfurter Kaufhaus sei-
ne journalistische Arbeit bei ver-
schiedenen Berliner Zeitschriften 
wie der „Roten Fahne“ und „Berlin 
am Morgen“, für die er schrieb, 
sowie für die „AIZ“, für die er als 
Redakteur tätig war. Nebenbei be-
teiligte sich Reymond auch an Sa-
botageakten und Aktionen gegen 
die Faschisten. Als Mitglied des 
Bundes proletarisch revolutionärer 
Schriftsteller (BPRS) war Rey-
mond unter anderem mit Erich 
Weinert und Anna Seghers be-
kannt. Seine kritische Berichter-
stattung, seine Gedichte und seine 
Aktionen gegen den aufkommen-
den Naziterror zwangen ihn im Ap-
ril 1933 mit seiner Frau Alexandra 
Senning, genannt Sascha –  

„Ich bin nicht nur anderen unbe-
quem, ich bin es auch mir selber, 
und das heißt, wenn ich zwischen 
zwei Stühlen sitzen kann, dann 
stell ich erst den dritten noch da-
zu“, schrieb Reymond Anfang 
1980 in einem seiner zahlreichen 
Gedichte. Bis zu seinem Tod am 
11. Oktober 1989 kämpfte er gegen 
Ungerechtigkeit und Faschismus in 
jeder Form. In seinem Nachlass 
lassen sich unzählige Gedichte und 
Briefe an verschiedenste Persön-
lichkeiten des Zeitgeschehens fin-
den. Egal welcher Partei oder wel-
chem politischen System sie ange-
hörten, sobald Georges Reymond 
Ungerechtigkeit witterte, erhob er 
seine Stimme. Egal ob gegen Ed-
mund Stoiber, Helmut Kohl, Erich 
Honecker oder Ronald Reagan, er 
kannte keine Angst vor großen 
Namen. Derer führte er selbst eini-
ge.  

Geboren am 25. Mai 1909 in 
Wiesbaden trug der älteste Sohn 
jüdischer Eltern noch den Namen 
Georg Wilhelm Manfred Rosen-
thal. Bekannter war Reymond je-
doch unter den Synonymen Georg 
W. Manfred, Michel Marly und im 
französischen Exil vor allem als 
Fritz Hoff. Reymond litt in seiner  
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(Frankfurter Rundschau, 27.06.1985) 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

eine Sekretärin Ulbrichts, die er auf 
Wunsch der Partei kurz vorher ge-
heiratet hatte – ins französische 
Exil nach Paris zu gehen. Wie groß 
die Gefahr für ihn war, zeigt sich 
daran, dass die SA nur wenig spä-
ter in seine Wohnung einbrach, ihn 
jedoch nicht vorfand und daraufhin 
die Einrichtung demolierte.   
Anfänglich glaubte Reymond noch 
daran, dass er bald aus dem Exil 
zurückkehren könnte, doch  nach 
einiger Zeit stellte er ernüchtert 
fest, dass der innere Widerstand in 
Deutschland nicht stark genug war, 
die Naziherschaft zu beenden. Die 
Wahl Frankreichs als Exil hatte für 
Reymond zweierlei Gründe: einer-
seits sah er in dem Land den Ur-
sprungsort der Freiheit und Demo-
kratie, andererseits kannte er dort 
einige andere deutsche Exilanten. 
Wie viele exilierte deutsche 
Schriftsteller hatten es Reymond 
und seine Frau im französischen 
Exil schwer, sich ihren Lebensun-
terhalt zu verdienen. Er arbeitete 
als Statist beim Film, als Zeit-
schriftenverkäufer, als Aktmodell, 
Hausierer für Krawatten und 
schrieb für einige wenige Exilzeit-
schriften wie dem „Pariser Tage-
blatt“ oder „L’écrie de travailleur“. 
Außerdem erhielt er finanzielle 
Unterstützung von seiner Mutter. 
Doch all dies reichte nicht aus, um 
sich und seine Frau zu ernähren. 
Da Arbeitsgenehmigungen nur 
schwer zu erhalten waren, war er  
 

zur Schwarzarbeit gezwungen. Mit 
der Geburt seiner Tochter im 
Herbst 1934 wurde seine finanziel-
le Lage prekär. Zwar unterstützten 
ihn andere Exilanten wie Theodor 
Wolff, Valeriu Marcu oder Walter 
Hasenclever unter anderem mit 
Babykleidung, doch Reymond sah 
nur den Ausweg nach Nizza zu ge-
hen um dort Geld zu verdienen. In 
Nizza fand er kurzzeitig Kontakt zu 
Mitexilanten im Café de France. 
Als er 1936 wieder nach Paris zu-
rückkehrte, wurde er publizistisch 
und politisch aktiver. So trat er 
dem Schutzverband deutscher 
Schriftsteller (SDS) bei und nahm 
Kontakt zu Bruno Frei, Alfred 
Döblin, Ernst Busch, Hanns Eisler 
und Arthur Koestler auf. Auch sei-
nen ehemaligen Berliner Chef und 
Mentor Peter Maslowski traf er 
dort wieder. Reymond schrieb für 
die Künstlergruppe des ‚Palais 
Royal’, wobei er zwar nur einen 
geringen Lohn erhielt, doch war 
ihm der Zusammenhalt der Leute, 
die Gruppe bestand aus Juden und 
Ariern, sehr wichtig und gab ihm 
etwas Halt. 
Seine Kritik an den Moskauer Pro-
zessen im Jahr 1937 führte zum 
Ausschluss aus der KPD. 
Am 11. Juli 1939 wurde Reymond 
schließlich aus Deutschland ausge-
bürgert. Sein Name war der 122. 
auf der 123. Ausbürgerungsliste 
(siehe Ausschnitt). Anfang Sep-
tember 1939 galt in Frankreich die 

(Fritz Hoff , 1939) 

Internierungspflicht. Vor die Wahl 
gestellt, ins Arbeitslager zu gehen 
oder der französischen Fremdenle-
gion beizutreten, entschied er sich 
für letzteres und wurde über Mar-
seille nach Algerien gebracht. Im 
Juni 1941 durfte er nach Frankreich 
zurückkehren. Erfolgreich bemühte 
er sich um Kontakt zur Résistance. 
Er folgte den Anweisungen eines 
demobilisierten Offiziers und verüb-
te Sabotageakte auf Eisenbahnanla-
gen, legte Brände in Wehrmachtsla-
gern und zerstörte Kabel. Als er im 
Januar 1944 als französischer Dol-
metscher bei der deutschen Luftwaf-
fe eingewiesen wurde, hatte er nun 
die Aufgabe, Informationen direkt 
an das BCRA in London weiter-
zugeben. Damals wusste er noch 
nicht, dass sein Auftraggeber der 
Geheimdienst de Gaulles war, dem 
er dann noch bis 1950 angehörte. 
Aufgrund seiner Verdienste in der 
Résistance wurde Reymond dann 
 

 

 
 

(in „Der Gegen-Angriff. Antifaschistische Wochenschrift“, Jg. 3, 15.02.1936) 
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Warnung 
 
Wer sich jetzt nicht wehrt, 
wehrt sich zu spät, 
wenn später ihm noch Zeit bleibt, sich zu wehren. 
 
Noch sind sie ein verlor’ner kleiner Haufen, 
die Neonazis. Doch ich bitte euch, bedenkt, 
auch Hitler hat mit einem knappen Dutzend angefangen. 
 
Die Republik von Weimar kämpfte gegen ihn 
Mit ganz derselben großen Energie, 
mit der die and’re Republik von Bonn 
die Neonazis heute auch bekämpft. 
 
Drum sag ich euch: wer heute sich nicht wehrt, 
wird morgen keine Zeit mehr haben, 
sich zu wehren. 

(Georges Reymond, 10.12.1980) 
 

1946 die französische Staatsbürgerschaft verliehen und sein Name offiziell in Georges Reymond geändert, den er 
bereits seit 1942 benutzte. Zwei Jahre später ließ er sich von Sascha scheiden und heiratete 1949 die Französin 
Jacqueline, eine Billetverkäuferin, von der er sich 9 Jahre später scheiden lassen sollte. Trotz vieler Angebote in 
der französischen Besatzungszone in Deutschland zu arbeiten, wie beispielsweise als Intendant des SW-Funks oder 
als Präsident der IHK Freiburg, entschied sich Reymond dazu, wieder journalistisch tätig zu werden, da er nicht in 
Uniform – er war Oberleutnant der französischen Armee – nach Deutschland zurückehren wollte. Stattdessen arbei-
tete er zwischen 1950 und 1953 als Frankreich-Korrespondent des „Spiegel“ und war zwischen 1949 und 1966 
freier Mitarbeiter des „Stern“ und der „Zeit“ sowie Reporter bei der französischen Zeitung „Libération“. Anfang 
der 50er Jahre verfasste Reymond insgesamt 5 Kriminalromane unter dem Pseudonym Michel Marly.   

Ab 1966 arbeitete er außerdem als Berlin-Korrespondent von
„Le Monde“ und als freier Mitarbeiter vom Radio Prag. Auch 
für den DDR-Rundfunk und für die Zeitschrift „Zitty“ wurde 
er tätig. Prägend für seine Arbeit blieb dabei immer die Aus-
einandersetzung mit der Nazidiktatur. Reymonds ausgeprägter 
Gerechtigkeitssinn und seine Fähigkeit, sich von niemandem 
vereinnahmen zu lassen, blieben ihm bis ins hohe Alter erhal-
ten. In seinen Gedichten protestiert er sowohl gegen die Gu-
lags und „Kliniken“ der Sowjetunion als auch gegen die Au-
ßenpolitik der USA. Mit seinen Gedichten wollte er die Men-
schen aufrütteln, ihnen zeigen, dass sie eine Stimme haben 
und vor allem verhindern, dass sich die Nazidiktatur wieder-
holt. Sein Versuch, Mitte der 80er seine episodenhaft ge-
schriebene Autobiografie zu veröffentlichen, scheiterte. Dafür 
erschien zwei Jahre vor seinem Tod im Oktober 1989 sein 
Gedichtband „Gebrauchsanweisung“. In einem von ihm ge-
tippten Lebenslauf schreibt Reymond „im Alter seine Identität 
als Jude wiederentdeckt, ständige Empörung und Auflehnung 
gegen die Verletzung der Menschenrechte und vor allem ge-
gen die Neonazis in Form von Gedichten, Artikeln, Briefen, 
Leserbriefen und Anklagen“. Folgende Verse seines Gedichts 
„Berichtigung“ von 1986 charakterisieren Reymond wohl am 
besten: „Ich habe geschrieben nur Hass, blanker Hass, erhalte 
mich am Leben. Das ist falsch. Es ist auch die Liebe zu den 
Menschen, die Menschen sind, die mir zu leben hilft.“  
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Die Walter-A.-Berendsohn-Forschungsstelle für 
deutsche Exilliteratur 

 
Der Nachlass Walter A. Berendsohns und das P.-Walter-
Jacob-Archiv mit der umfangreichen Ausschnitt-Sammlung 
P. Walter Jacobs gehören zum Archiv-Bestand der BFfdE 
und sind öffentlich zugänglich. Das gesammelte Material 
aus den Bereichen Exil, Literatur, Theater, Musik, bildende 
Kunst, Film, Geschichte und Politik ist in Archiv-Kartons 
gelagert und in Form einer Datenbank benutzerfreundlich 
aufbereitet. Im Internet ist die Forschungsstelle unter fol-
gender Adresse erreichbar: www1.uni-hamburg.de/exillit  
Dort lassen sich auch alle bisher erschienenen Ausgaben des 
exilOgraphen bequem herunterladen oder nachbestellen. In 
Zukunft besteht die Möglichkeit den exilOgraphen auch per 
E-Mail (pdf-Format), statt per Post zu erhalten. Bei Interes-
se senden Sie uns bitte ihre E-Mail Adresse.  
Die BFfdE ist im Altbau der Staats- und Universitätsbiblio-
thek Hamburg untergebracht. Im Erdgeschoss findet man 
die dazugehörende Bibliothek (im Carl von Ossietzky-
Lesesaal; Öffnungszeiten: Mo 10-18 Uhr, Mi 12-18 Uhr, 
Di, Do, Fr 10-14 Uhr) und im dritten Stock das Büro (mit-
samt der oben erwähnten Materialien). Die Mitarbeiter sind 
jedem Interessierten, der diesen enormen Fundus nutzen 
möchte, gerne mit Rat und Tat behilflich. 
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